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Es war im Jahre 1931. Ich war zum Organisten der altehrwürdigen Kirche St. Catharinen gewählt worden und hatte im Hauptgottesdienst des Neujahrstages mein Amt angetreten. Oft saß ich nun an der herrlichen alten Orgel, die schon unter den Händen eines Jan Adam Reincken und eines Sebastian Bach erklungen war. Und mit Stolz erfüllte es mich, an einem würdigen Platze das Erbe einer reichen Tradition angetreten zu haben.
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Wir schrieben den 20.März. Am Nachmittag hatte ich eine Probe mit einigen Sängern und Instrumentalisten gehalten – ein junges Mädchen, das einmal Eure Mutter werden sollte, war auch dabei – und nun saß ich an der Orgel und übte für ein bevorstehendes Konzert. Beim Spiel vergaß ich die Zeit, und als ich schließlich dachte: So, nun ist’s genug, da war es fast 12 Uhr geworden. In der Kirche und draußen auf der Straße war alles totenstill und der Mond schien durch die hohen Kirchenfenster. Es war eine zauberhafte Stimmung.


Da kam mir der Gedanke, wie schön jetzt ein Blick aus dem Turmfenster auf die mondüberglänzten Dächer der schlafenden Stadt sein müsse. Gedacht – getan. Zwar wollte mich zunächst der großen Stille gegenüber ein leises Fürchten ankommen, aber da sagte ich mir: Für Räuber und Diebe lohnt sich ein alter Kirchturm nicht, es gibt da nichts zu holen, und böse Geister und Dämonen sollten ja wohl einen Christenmenschen nicht zu schrecken vermögen!
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Ich hatte keinen weiten Weg. Von der Orgel führte eine Tür in den Turm und zwar auf den sogenannten Orgelboden, wo der riesige Blasebalg der Orgel aufgestellt war. Von hier ging durch mehrere Meter dickes Mauerwerk ein schmaler Gang zur Wendeltreppe, die nach unten ins Freie, nach oben zum Glockenboden des Turmes führte. Die Kerze einer Laterne, die auf dem Orgelboden immer bereit stand, war entzündet, und ich wandte mich gerade zur Wendeltreppe,als gespensterhafte Laute, von oben aus dem Turm kommend, mir ein starkes Gruseln verursachten. Ich wollte schon wieder umkehren und auf meinen mitternächtlichen Ausflug doch lieber verzichten, als mir einfiel, dass es die im Turm nistenden Tauben waren, deren Gurren mich so erschreckt hatte. Beruhigt stieg ich die Wendeltreppe hinauf und gelangte bald auf den Glockenboden.


Gespenstisch huschten die Schatten meiner Laterne durch den hohen Turmraum, gebannt blieb mein Blick an den gewaltigen Glocken hängen. Ich war im Begriff, an ein Fenster zu treten, da erschreckte mich abermals ein plötzlich einsetzendes unheimliches Rasseln; diesmal kam es aus nächster Nähe. Mein Herz stand still, ich meinte, mein Abenteuer nähme nun doch noch ein schlimmes Ende. Aber es war nur die Maschinerie der Turmuhr, die sich anschickte die zwölfte Stunde anzuzeigen. Gewaltig dröhnten mir die Schläge in die Ohren und das Gebälk des Turmes erzitterte. Indem ich leise bis zwölf mitzählte, kam mir die Erinnerung an alte Geistergeschichten, denn die Stunde nachts von 12 – 1 Uhr ist ja in vielen alten Geschichten die Zeit, in der die Geister ihr Wesen treiben und die Menschen erschrecken. „Nun“, sagte ich mir, „ich bin ja nicht abergläubisch und fürchte mich nicht vor nächtlichen Gespenstern!“ Der letzte Schlag verhallte, und aus der Ferne, fast wie ein Echo, hörte ich noch die letzten Glockenschläge von St. Nikolai, dessen Uhr wohl etwas zu spät ging.


Da ließ mich ein leises Ächzen, das von oben aus dem Glockenstuhl zu kommen schien, aufhorchen. Ich vernahm leise, aber deutlich eine Stimme, welche sagte: „Ja, ja, wieder ein Jahr herum. Nun ist’s bald genug, nun ist’s bald genug!“ Ich wunderte mich über die Maßen, fürchtete mich aber eigentlich gar nicht, denn das Stimmchen klang so milde, so sanft, dass man nichts Böses erwarten konnte. Ich suchte das Gebälk über mir mit den Augen ab, ob ich nicht entdecken könnte, wer da gesprochen hatte oder ob ich’s mir am Ende überhaupt eingebildet hätte, etwas gehört zu haben. Nun vernahm ich leise tappende Geräusche. Horch! Da stieß etwas gegen die große Glocke, dass es einen leisen Klang gab, und sieh da, in dem breiten Lichtstreifen, den der Mond durch das Turmfenster ins Gebälk warf, bewegte sich etwas. Ich sah gebannt hin und erkannte ein Männlein, wohl fast zwei Köpfe kleiner als ich, das langsam und umständlich vom Glockenstuhl herabkletterte. Seinen Bewegungen nach musste es schon uralt sein, wenngleich es mit sicheren Bewegungen von Balken zu Balken trat, wie einer, der den Weg schon oft gemacht hatte. Ich war über die Erscheinung so verwundert, dass ich wie gebannt dastand und nur recht begierig war zu erfahren, wer dieses Männlein wohl sei. Inzwischen hatte es den Fußboden erreicht, schien mich aber noch nicht bemerkt zu haben. Ich räusperte mich und da drehte es sich um und sah mich einige Sekunden lang mit einem Blick an, der aus unendlicher Ferne zu kommen schien. „So, so, ein Mensch!“ sagte das Männlein schließlich, „hab recht lang keinen mehr gesehen.“

OEBPS/Images/cover.jpg
Das Glockenminnlein
von St. Catharinen

Ein historisches Mérchen

-

Engelhard Barthe






OEBPS/Images/7_1.jpg





OEBPS/Images/8_1.jpg





